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Literatur – Theodor Storm, Richter, Dichter und Verehrer von Eduard Mörike, wurde vor 200 Jahren geboren

VON THEODOR KARST

REUTLINGEN. Theodor Storm wurde am
14. September 1817 – vor 200 Jahren – in
Husum an der Nordsee geboren. In dem
Gedicht »Die Stadt« beschreibt er seinen
Heimatort:

Am grauen Strand, am grauen Meer
und seitab liegt die Stadt;
der Nebel drückt die Dächer schwer,
und durch die Stille braust das Meer
eintönig um die Stadt.
[…]
Doch hängt mein ganzes Herz an dir,
du graue Stadt am Meer;
der Jugend Zauber für und für
ruht lächelnd doch auf dir, auf dir,
du graue Stadt am Meer.

Dem drückenden Grau setzt der Dich-
ter die Erinnerung an den Zauber der
Jugend entgegen. Im »Oktoberlied« wird
die Spannung zwischen Last und Genuss
in den Farben Grau und Golden sinnen-
fällig. Der Sprecher ermuntert, das Trauri-
ge und Trübe durch das Lichte und Warme
des goldfarbenen Weins zu überwinden.

Von Theodor Storms Gedichten dürfte
»Knecht Ruprecht« vielen aus der Weih-
nachtszeit ihrer Kinderjahre bekannt
sein: »Von drauß’ vom Walde komm ich
her; / ich muss euch sagen, es weihnach-
tet sehr! / Allüberall auf den Tannenspit-
zen / sah ich goldene Lichtlein sitzen.«

In Husum vor allem arbeitete Storm als
Rechtsanwalt und Amtsrichter. Gestorben
ist er am 4. Juli 1888 in Hanerau-Hader-
marschen in Schleswig-Holstein. Litera-
turgeschichtlich wird Storm dem »poeti-
schen Realismus« zugeordnet, wie auch
Theodor Fontane, Wilhelm Raabe, Gott-
fried Keller, Conrad Ferdinand Meyer.

Lyrische Stimmungsbilder

Theodor Storms Werk ist deutlich ge-
prägt durch die Erfahrung der Nordsee
und der Küstenlandschaft – Dünen,
Marsch, Geest. Unheimliches und Be-
drohliches spricht aus dieser Natur, so in
dem Gedicht »Meeresstrand«: »Ich höre
des gärenden Schlammes / geheimnisvol-
len Ton, / einsames Vogelrufen – / so war
es immer schon. / Noch einmal schauert
leise /und schweiget dann der Wind; /
vernehmlich werden die Stimmen, / die
über der Tiefe sind.«

Auch die über 50 Novellen Theodor
Storms tragen oft Züge seiner nord-

deutschen Heimat, spiegeln autobio-
grafische Erinnerungen, beziehen sich
auf geschichtliche Ereignisse. »Immen-
see« (1849), seine erste Novelle, erzählt in
lyrischen Stimmungsbildern eine un-
erfüllte Jugendliebe, eine schmerzliche
Entsagung.

»Der Schimmelreiter« (1888), das letz-
te und bedeutendste, einer tödlichen
Krankheit abgerungene Werk erreichte
den Rang einer klassischen Schullektüre
und eines kanonischen Textes der deut-
schen Literatur – mit aktuellen Aspekten.
In der novellentypischen Rahmenhand-
lung erzählt ein alter Schulmeister die
Lebensgeschichte des Deichgrafen Hauke
Haien.

Durch genaue Beobachtungen und
Berechnungen der Natur will er einen
neuen Deich bauen, um die Küste vor

Sturmfluten besser zu schützen. Seiner
rationalen und technik-orientierten Hal-
tung stehen mythische und abergläubige
Vorstellungen der Dorfbewohner ent-
gegen. Sie wollen, magischem Denken
entsprechend, als Bauopfer etwas »Lebi-
ges« – ein Kind oder auch einen Hund – in
den neuen Damm einbauen. Hauke Haien
verhindert das.

Als dann in einer gewaltigen Sturmflut
seine Frau und sein Kind in dem ein-
brechenden Wasser versinken, stürzt er
sich selbst mit seinem Pferd in die tosen-
den Fluten – ein nachträgliches Deich-
opfer? Der Rationalität des Deichgrafen
stehen die Dorfbewohner skeptisch
gegenüber. In seinem feurigen Schimmel
sehen sie zudem Gespenstiges und Dämo-
nisches. So gewinnt der planend-aktive
Hauke Haien Züge einer mythischen

Figur des Verderbens in einer rational-
technischen Welt.

Theodor Storms Realismus-Novelle
»Der Schimmelreiter« könnte heutige
Leser fragen lassen: Muss ein Aufklärer
und Ingenieur, der die Welt verbessern
will, zwingend auf einem Teufelspferd rei-
ten, was kann er in einer Welt globaler
Katastrophen und krisenhafter Umbrüche
letztlich bewirken?

Als in den Jahren 1958/1960 der Nord-
see vor Nordfriesland durch Eindeichung
neues Land abgerungen wurde – Schutz-
gebiet für Seevögel –, erhielt es den
Namen »Hauke-Haien-Koog« – eine ein-
drucksvolle Würdigung des Dichters die-
ser Landschaft.

Austausch mit Mörike

Theodor Storm stand mit vielen Poeten
seiner Zeit, wie mit Theodor Fontane, mit
Gottfried Keller in Verbindung – brieflich,
persönlich. Die Beziehung zu Eduard
Mörike begann im November 1850 mit
einem Brief aus Husum. Der 33-jährige
Storm schickt dem 13 Jahre älteren »ver-
ehrten Mann« eine »Botschaft alter Lie-
be«. Er berichtet, wie er und seine Freun-
de Mörikes Werke entdeckt haben und
bewundern. Bei ihnen habe sich »die
unveränderte Anhänglichkeit an die tiefe
herbstkräftige Natur Ihrer Muse be-
währt«. Mörike lässt sich für seinen Dan-
kesbrief über zwei Jahre Zeit, grüßt »mit
inniger Zuneigung« und schickt »Das
Stuttgarter Hutzelmännlein« (1853), jene
Märchenerzählung, in der ein Wanderer
von Stuttgart nach Blaubeuren auf die
»blaue Wand« – die Schwäbische Alb – zu-
geht, in der die Geschichte von der schö-
nen Lau erzählt wird.

Die beiden Dichter tauschen ihre Texte
aus, loben sie, bedenken sie auch mit dif-
ferenzierenden Bemerkungen.

Im August 1855 besucht Storm Mörike
in Stuttgart. Darüber und über sein Ver-
hältnis zu dem schwäbischen Kollegen
berichtet Storm in »Meine Erinnerungen
an Eduard Mörike« (1877). Über dessen
Lyrik schreibt er: »Da war Tiefe und Gra-
zie, deutsche Innigkeit, verschmolzen oft
mit antiker Plastik, der rhythmisch be-
wegte Zug des Liedes und doch ein klar
umrissenes Bild darin.«

Theodor Storm und Eduard Mörike
– zwei durchaus unterschiedliche Dichter
aus verschiedenen Welten – laden zum
bereichernden Lesen ein, zum Mitden-
ken, zum Mitempfinden. (GEA)

Theodor Storm (1817–1888) ist vor allem für seine Gedichte und die Novelle »Der Schim-
melreiter« bekannt. FOTO: LANDESBIBLIOTHEK KIEL

Realist und Poet

Literatur – Die meisten Kandidaten für den Deutschen Buchpreis sind hochpolitisch. Ein Verlag darf sich besonders freuen

VON SANDRA TRAUNER

FRANKFURT. »Kühnes Denken« und die
Sorge um Europa – das eint nach Ansicht
von Jurysprecherin Katja Gasser die Auto-
ren auf der Shortlist für den Deutschen
Buchpreis. Alle sechs Titel hätten »ein
sehr hohes literarisches Niveau«, sagte
die Österreicherin nach der Bekanntgabe
der Liste am Dienstag. Bis am 9. Oktober
der Sieger verkündet wird, trifft sich die
Jury nur noch ein einziges Mal. Gasser ist
sicher: »Es wird schwierig.«

Vier Deutsche und zwei Österreicher
sind nominiert, vier Männer und zwei
Frauen. Besonders freuen darf sich der
Suhrkamp-Verlag: Die Hälfte der Short-
list-Kandidaten ist hier unter Vertrag.

Gerhard Falkner, Franzobel, Thomas
Lehr, Robert Menasse, Marion Posch-
mann und Sasha Marianna Salzmann
– einer oder eine bekommt den prestige-
trächtigen Preis und 25 000 Euro. Den
übrigen fünf Autoren sind schon heute
2 500 Euro sicher. Die Auszeichnung, die
der Börsenverein des Deutschen Buch-
handels seit 2005 vergibt, ist ein Garant
für hohe Auflagen. Wichtiger ist der Jury
aber, dass sie mit der Long- und Shortlist

Lesern »ein Angebot« macht: Diese
Bücher sind literarisch hochwertig und
inhaltlich relevant.

Was viele Autoren umtreibt – von eta-
blierten Schriftstellern wie Menasse über
experimentelle Autoren wie Lehr bis zu
Newcomern wie Salzmann – ist die Sorge
um Europa. »Thematisch ist es die Frage
danach, wer wir sind und wer wir sein

wollen, die viele der Texte zusammen-
hält«, so die Jury.

Der Österreicher Robert Menasse
wählte für »Die Hauptstadt« ganz direkt
Brüssel und die EU-Bürokratie als Thema:
»eine Panorama-Aufnahme von Europa,
kriminalistisch angetrieben, philoso-
phisch durchdrungen und dabei immer
grundironisch«, wie die Jury findet.

Nur vordergründig eine historische
Geschichte ist »Das Floß der Medusa«
eines anderen Österreichers, Franz Stefan
Griebl alias Franzobel. 150 Schiffbrüchige
treiben vor der Küste Afrikas – und müs-
sen eine bittere Erfahrung machen: »Wo
es kein Brot gibt, gibt es kein Gesetz
mehr.« Das reale Unglück geschah vor 200
Jahren, aber es braucht nicht viel Fanta-
sie, die Geschichte auf die Flüchtlings-
boote von heute zu übertragen.

Die Katastrophen, die Europa geformt
und deformiert haben, kann man in
»Schlafende Sonne« nachlesen. »Thomas
Lehr verhandelt, ausgehend von einem
einzigen Tag, ein ganzes Jahrhundert«,
schreibt die Jury. Das Buch ist literarisch
gesehen harte Kost, geschrieben ohne
einen einzigen Absatz, ein »Geschichts-
labyrinth«, in dem sich die Erzählstränge

Shortlist-Autoren arbeiten sich an Europas Krise ab
permanent überlagern. Vielleicht hat die
jüngste Autorin auf der Shortlist ja die
größten Chancen: Dem Debüt von Sasha
Marianna Salzmann attestiert die Jury
»große sprachliche und dramaturgische
Kraft«. Die 32-Jährige erzählt in »Außer
sich« von Zwillings-Geschwistern, die
– wie die Autorin selbst – aus Russland
nach Deutschland fliehen und dann wei-
ter nach Istanbul. Heimatlose auf der
Suche nach geografischer, politischer,
sprachlicher und sexueller Identität.

Etwas aus der Reihe fallen Gerhard
Falkners »Romeo oder Julia« und Marion
Poschmanns »Die Kieferninseln« – eine
Schriftsteller-Komödie das eine, eine Aka-
demiker-Posse das andere, im Zentrum:
mittelalte Männer in der Krise.

Falkner hat einen Schriftsteller erfun-
den, dem am laufenden Band seltsame
Dinge widerfahren, bis zu allem Überfluss
auch noch eine tote Frau unter seinem
Fenster liegt. Bei Poschmann träumt ein
zum Bartforscher degradierter Privat-
dozent, dass seine Frau ihn betrügt; er
flieht nach Japan, wo er einen Reisege-
fährten findet, der mit einer Selbstmord-
anleitung unterwegs ist – »pure Lesefreu-
de«, findet die Jury. (dpa)

Die sechs Romane, die es auf die Buchpreis-
Shortlist geschafft haben. FOTO: DPA
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Documenta in Finanznot – Stadt und Land springen ein
KASSEL. Die Documenta hat
millionenschwere Finanzproble-
me: Die Geschäftsführung muss
einen Bericht vorlegen, Wirt-
schaftsprüfer sehen sich die
Bücher an, das Land Hessen und
die Stadt Kassel springen mit
Bürgschaften ein, wie am Diens-
tag bekannt wurde. Die wichtigs-
te Kunstausstellung der Welt

endet am kommenden Wochen-
ende.

Die »Hessische/Niedersäch-
sische Allgemeine« hatte berich-
tet, dass die Documenta sich in
einer »dramatischen finanziel-
len Schieflage« befindet. Nach
Informationen des Blattes fehlen
sieben Millionen Euro. Die Stadt
bestätigte am Nachmittag

»Sicherheitszusagen der Ge-
sellschafter«, äußerte sich aber
nicht zu der Höhe des Defizits.
Die Geschäftsführerin der Docu-
menta gGmbH, Annette Kulen-
kampff, wollte sich aktuell nicht
äußern. Schon vor Beginn der
Ausstellung hatte sie den Etat
der Documenta als zu niedrig
bezeichnet. (dpa)

Theatermacher Peter Hall gestorben
LONDON. Der britische Theater-
macher Sir Peter Hall ist tot. Er
starb im Alter von 86 Jahren in
London, wie das National Thea-
tre, das er lange leitete, mitteilte.
Hall galt als eine Schlüsselfigur
des britischen Theaters und
einer seiner größten Nachkriegs-
regisseure. In den 50er-Jahren
gelang ihm der Durchbruch mit

der Inszenierung von »Warten
auf Godot«. 1960 gründete er im
Alter von 29 Jahren das Royal
Shakespeare Theatre. Binnen
weniger Jahre machte er aus der
Teilzeittruppe die weltweit gefei-
erte Royal Shakespeare Compa-
ny. In Bayreuth inszenierte Hall
1983 Richard Wagners »Ring des
Nibelungen«. (dpa)

Konzert – Werk von Veit
Erdmann uraufgeführt

VON HANSDIETER WERNER

LUDWIGSBURG. »Wir sind von Reso-
nanz umgeben«, hat der Komponist Oli-
vier Messiaen gesagt. Die Stuttgarter Her-
mann-Haake-Stiftung ist der Bedeutung
dieses Satzes nachgegangen, denn sie hat
dem Thema »Resonanz« ihre sieben Ver-
anstaltungen im Residenzschloss Lud-
wigsburg gewidmet. Es wurde daraus ein
spannendes, perspektivenreiches, Ge-
schichte und Gegenwart in gleicher Weise
würdigendes Unternehmen, bei dem
– wie immer – junge Künstlerinnen und
Künstler zum Zuge kamen. In Musik und
Wort. Mit oft erstaunlichen Leistungen.

In der abschließenden Matinee hörte
man ein exzellentes Blockflöten-Ensemb-
le, das sich »Quartet Revoiced« nennt.
Anke Bernardy, Sandro Eramo, Carolin
Elena Fischer und Friederike Friedmann
setzen alles daran, damit die Blockflöte zu
Ehren kommt und als ein wendiges, nuan-
cenfähiges und herrlich frisches Instru-
ment wahrgenommen wird.

Die Vier aus Karlsruhe schöpfen aus
einem großen Fundus an Blockflöten. Sie
wechseln die Instrumente ständig. Jeder
und jede kann alles spielen. Technisch
sind sie topfit – und musikalisch bewegen
sie sich auf hohem Niveau. Mit Spielfreu-
de und einer farbigen Klangabstimmung.
Sie haben ihr Programm um das Prinzip
Wiederholung gruppiert. Ein bewährtes
Prinzip. Im aktuellen Fall von Ligeti bis
zum Tango für Elise nach Beethoven, der
als Zugabe pfiffig und mit punktgenauem
Spielwitz präsentiert wurde.

Kubanische Landschaft

Es zeichnet das Ensemble aus, dass
alte und neue Musik bei ihm gleichwertig
behandelt werden. Mit gleicher Hingabe
und Intensität und einer durchdachten
Verbindlichkeit der Interpretation. Das
gilt für die englischen Altmeister wie
Dowland und Playford, deren Werke
wunderbar homogen in einem edlen, tra-
genden Gesamtklang geblasen wurden,
es gilt für ein weiträumig und wohlartiku-
liert musiziertes Concerto von Vivaldi,
und es gilt ebenso für die Werke der
Moderne. Etwa für Caldinis Clockwork
Toccata mit ihren subtil ausgehörten klei-
nen Verschiebungen, für die brillant und
mit tollem Rhythmus aufgemachte Jazz-
Fuge van Steenhovens oder für die klang-
voll und quirlig ausgekostete kubanische
Landschaft von Brouwer, bei der auch
eine Gitarre dezent den Rhythmus vor-
gab.

Große Zustimmung, sprich Resonanz,
wurde dem Reutlinger Komponisten Veit
Erdmann nach der Uraufführung seiner
»Begegnungen« zuteil. Die drei kurzen
Stücke für Tenorblockflöte und Gitarre
entstanden in diesem Jahr. Die Sätze sind
motivisch verknüpft und basieren auf
unterschiedlichen Tonskalen. Es spricht
für Erdmanns kompositorische Meister-
schaft, in einem engen Tonrahmen der
Fantasie freien Raum zu geben, sodass
aus der Begegnung zweier unterschiedli-
cher Instrumente ein anregendes und
klanglich delikates Gespräch entsteht.
Dem zu lauschen ein Gewinn ist, zumal in
einer so beredten und klanglich feinen
Wiedergabe wie durch die Flötistin Caro-
lin Elena Fischer und den Gitarristen Hen-
rik Dewes. Präzision, Balance, Farbe,
Klarheit der Linien: die Tugenden des
Werkes deckten sich mit denjenigen der
Wiedergabe. Wer genau hingehört hatte,
konnte erleben, dass es bei Erdmann auch
eine Resonanz der Themen gibt.

Zuvor hatte der Komponist in einer
profunden Rede seine Gedanken zum
Thema Resonanz vorgetragen. (GEA)

Resonanz ist
überall

Stararchitekt Rafael Moneo (80) und Bal-
lett-Ikone Mikhail Baryshnikov (69) wer-
den für ihr Lebenswerk mit dem Praemi-
um Imperiale ausgezeichnet. Der höchste
japanische Kunstpreis geht dieses Jahr
zudem an die aus dem Iran stammende
Künstlerin Shirin Neshat (60), den gha-
naischen Bildhauer El Anatsui (73) und
den senegalesischen Musiker Youssou
N’Dour (57). (dpa)
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